
In der neuen Inszenierung 
von «Le Nozze di Figaro» im 
Opernhaus gibt es den Pro-
test gegen die Übergriffig-
keit, des Grafen, aber keine 
Didaktik, sondern reines Ver-
gnügen an der burlesken und 
hintergründigen Opera buffa 
mit  Blick auf Jetztzeit. 

Graf Almaviva gibt sich fort-
schrittlich und lässt einen neuen 
Verhaltenskodex an die Wand 
pinnen. Das Personal feiert ihn 
dafür. Doch die Zofe Susanna 
weiss, was der Zettel wert ist, 
und sie ist nicht auf den Kopf 
gefallen. Sie setzt sowohl ihren 
Verlobten Figaro darüber ins 
Bild, was da läuft, und Almavi-
va Gattin erfährt von ihr, dass 
der Graf ihr fürs Entgegenkom-
men sogar Geld angeboten hat. 
Dieses freilich könnte Susanna 
brauchen, denn die Hochzeit 

mit Figaro ist nicht nur wegen 
des herrschaftlichen Anspruche 
auf ihre Jungfräulichkeit in der 
Schwebe, sondern auch wegen 
eines alten Ehevertrags, den Fi-
garo vor Jahren gegen ein Dar-

lehen mit Marcellina geschlos-
sen hat. Die Männer machen 
Dummheiten. 

Mozarts 1786 uraufgeführter 
Opera buffa voller verquerer In-
trigen geht es um ein Problem, 

von dem wir meinen, dass es 
eben erst per Hashtag ins öf-
fentliche Bewusstsein gedrun-
gen ist. Die Inszenierung von 
Jan Philipp Gloger stellt es he-
raus: Das Personal hält Plakate 
hoch, der Verhaltenskodex wird 
aufs Bühnenportal projiziert – 
wir sehen, wie er als Forderung 
formuliert wird und wie ihn der 
Boss zurück buchstabiert. 

Die Geschichte spielt in der 
Gegenwart, allerdings führt Al-
maviva sein übergriffiges Zep-
ter in einer gründerzeitlichen 
Backsteinvilla mit schmudde-
ligem Untergeschoss und fei-
nem Salon mit Cheminee und 
Kronleuchter. Ben Bauer, der 
die Szenerie mit Liebe zur per-
fekten Illusion und detailfreu-
digen Ausstattung entworfen 
hat, scheint die Grösse der 
Zürcher Bühne unterschätzt 
zu haben.
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Oben und unten, drunter und drüber

Am Ende des zweiten Aktes bricht im Hause Almavivas der schiere Wahnsinn aus, und die Angestellten wundern sich. Bilder: © Herwig Prammer

In Almavivas Kopf ist der  neue Verhaltenskodex schon Makulatur.   



Almavivas Villa ist so auch 
ein Puppenhaus, und das si-
cher gewollt. Da bleibt die 
grosse Politik oder gar die 
vorrevolutionäre Atmosphäre, 
die in Mozarts Beaumarchais-
Oper waltet, aussen vor, auch 
kommt keine miese Weinstein-
Stimmung auf. Die Inszenie-
rung baut auf das Regie-Buch, 
das Mozarts Partitur ja auch 
ist. Wir haben es mit der Ope-
ra buffa zu tun, genau erzählt, 
witzig, turbulent auf beiden 
Stockwerken, wobei die Gräfin 
in ihrem Elend Susanna im Un-
tergeschoss aufsucht, und die 
Angestellten für die Hochzeits-
feier ungeniert den Salon aus-
räumen, um Partybänke, bunte 
Lichterketten und Fast Food  
herauf zu schleppen. 

Im vierten Akt kommt auch 
der Estrich zum Zug, und da 
zeigt sich die Intention der 
Inszenierung erst recht: Her-
unterschrauben der Libretto-
Konvention mit mehr oder 
weniger sanfter Gewalt ins 
Niederschwellige. Zur wunder-
samen Sommernachtstraum-
Arie, mit der Louise Alder ihre 
vife und frische Partie krönt, 
leuchtet Susanna mit ihrer 
Stablampe auf ein staubiges 

Matratzenlager, die Nachtstim-
mung dringt nur spärlich durch 
ein ovales Fenster mit halbblin-
den Scheiben in den schumm-
rigen Raum, in dem das eroti-
sche Drunter und Drüber und 
und der Moment des reinen 
sinnlichen Glücks ihren Platz 
finden.  

Virtuoses Spiel
Im ersten Akt blicken wir in den 
Innenhof. Manches wirkt da 
noch an den Haaren herbeige-
zogen, aber die Arie mit Yorck 
Felix Speer als aufgeblasener 
Bartolo ist ein erster musikali-
scher Höhepunkt, und Lea De-
sandre gibt  sängerisch gelöst 
und schlacksig im Gebaren den 
jungen Schnösel Cherubino. 
Morgan Pease hantiert  als Fi-
garo mit dem Meterstab seltsam 
herum und gewinnt pralleres 
Profil erste im weiteren Verlauf, 
wobei er nicht mit klarer Intona-
tion brilliert. 

Das Mozart-Ensemble, mit 
dem das Opernhaus aufwartet, 
sorgt auch in den weiteren Par-
tien virtuos für pointiertes Spiel 
und Rollengestaltung, lässt 
aber stimmlich da und dort auch 
Wünsche offen. Mit Anstrengung 
finden Anita Hartig als Gräfin zur 

Melancholie der Verlassenen 
und Malin Hartelius als Marcel-
lina zur anklägerischen Tirade. 
Effektvoll sind Ziyi Dai für Bar-
barina, Ruben Drole für Antonio, 
Spencer Lang für Basilio im Ein-
satz; mit Christophe Mortagne 
lachen wir (wie eh und je?) über 
einen Don Curzio mit Sprech-
hemmung.

Der Blick des Regisseurs auf 
Mozart-Oper und Mee-too-De-
batte hat ihre Pointe in der Fest-
stellung, dass der Graf, der ihr 
nachstellt, auf Susanna «gleich-
zeitig unheimlich attraktiv» wir-
ke. Das sei komponiert, meint 
er – sagt der Mann, könnte man 
einwenden. Susanna führt ihn im 
Duettino mit «Sì» und «No» an 
der Nase herum. Almavivas Auf-
wallung «pieno di gioia» quittiert 
sie beiseite trocken, der schlaue 
Herr soll sich den Mund wi-
schen, also leer ausgehen. Auch 
ist bei ihm von donjuaneskem 
Charisma nichts auszumachen, 
und das liegt kaum an der recht 
souveränen vokalen Präsenz 
von Daniel Okulitch, sondern 
an der Figur, die von Begierden, 
Besitzansprüchen und – auch 
Figaros Problem – von wütender 
Eifersucht getrieben ist. Davon 
erlösen ihn die Frauen (im soli-

darischen Verbund!) durch Ent-
larvung und Demütigung, die zur 
kurzen  hymnischen Wende im 
Finale führt. 

Ein Spiel der Kontraste
Ensemble und Orchester schen-
ken dem (utopischen?) Moment 
die erhabene Weite, die den 
Dachstuhl eigentlich abheben 
lassen müsste. Unter der Lei-
tung von Stefan Montanari reizt 
die Aufführung Mozarts uner-
hörte kontrastreiche, Augenblick 
für Augenblick den szenischen 
Moment erfassende Kunst ge-
konnt aus, mit einer Drastik, die 
einen die Hörner zur Perkussi-
on rechnen lassen, sprunghaft 
rasant, dann aber auch wieder 
behutsam gedehnt. Eigenwillig 
verspielte oder draufgängeri-
sche Akzente bringt Montanari, 
der auch das Cembalo bedient,  
insbesondere auch mit der Re-
zitativbegleitung (zusammen 
mit Claudius Herrmann am Vi-
oloncello) ins Spiel. Auch diese 
gehören zum spezifisch neuen, 
da und dort auch befremdlichen 
Zugriff auf die Mozart-Oper, der 
insgesamt jedoch den Vorzug 
des Frischen und Überraschen-
den hat . Herbert Büttiker

Das Liebesnest im Estrich ist der Ort sexueller Irrungen und Wirrungen, aber auch reiner erotischer Glücksverheissung.  


